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        Der Doppelbaum

    Er begann, das Glck dieser Tage daran zu messen, ob das Mdchen wieder Gitarre spielen wrde. Das Mdchen von nebenan, vom Nebenzimmer in diesem Bildungshaus einer Krankenkasse. Denn am ersten Abend, als er gerade dabei war, seine Koffer auszupacken, die Hosen ber Bgel zu hngen, Hemden und Pullover in die Fcher zu stapeln, da stutzte er: Gitarrenklnge und eine leise, heisere Mdchenstimme in diesem Haus, in dem es nur um Gesetze, Abrechnungsmodalitten, genehmigungsfhige und abzulehnende Leistungen ging, in dem er sogenannten Fhrungskrften Zeit-Management und Arbeitstechniken vermitteln sollte? Da schienen ihm diese Klnge aus anderen Sphren zu kommen.
 
Nicht stren - dachte er sich und lugte nur vorsichtig aus dem Fenster zum Nachbarbalkon, wo die eher wehmtige, meditative Melodie erklang. Da sa das Mdchen auf der Balkonbrstung, schaute in die weite Landschaft oder auch nirgendwohin und zupfte ganz beilufig an den Saiten seiner Gitarre. Beilufig, so als ob die Weise eher zufllig, trumerisch dem Zusammenspiel ihrer Hnde mit ihren Gedanken entsprang. Nicht stren ....
 
Sie sah eigentlich eher wie ein Bauernmdchen aus, oder wie eine Sennerin, mit ihrer wettergebrunten Gesichtshaut, ihren sonnengebleichten, lose herabhngenden Haaren, leuchtend blauen Augen unter buschigen Brauen, einer kecken Stupsnase ber sehr ausgeprgten Lippen. Auf den zweiten Blick kam ihm der Typ „Schwedenmdel“ in den Sinn - einem Klischee, das durch viele Filme der 70er und 80er Jahre geprgt worden war. Nein, er verwarf dieses Bild gleich wieder; denn dem Mdchen mit der Gitarre fehlte jede erotische Ausstrahlung. Es erschien ihm vielmehr wie vom Schicksal gegerbt. Oder war es nur ihr Spiel, das diesen Eindruck erweckte?
 
Sie spielte nicht jeden Abend. Ein paar Tage darauf trafen sie im Flur zusammen. Sie schloss gerade die Tr auf, als er - seine Schritte etwas beschleunigend - ebenfalls vom Lift kam.
 
„Guten Abend, liebe Nachbarin, werden Sie heute Abend wieder Gitarre spielen?“
 
„Wieso? Strt es Sie?“
 
„Aber nein, berhaupt nicht, im Gegenteil. Es ist so wohltuend, Ihnen zuzuhren ...“
 
„... aber ich kann ja gar nicht richtig spielen. Ich fange ja erst an. Habe noch nie Unterricht gehabt, kenne keine Noten. Ist ja die Gitarre meiner Schwester. Ich glaube sogar, sie ist ziemlich verstimmt!“
 
„Oh doch, Sie knnen wohltuend spielen, haben offensichtlich ein Naturtalent fr Harmonien. Was Sie da improvisieren, klingt eigentlich schner, als wenn Sie irgendein bekanntes Lied anstimmen wrden.“
 
Sie lchelte verlegen und schttelte den Kopf. Kurz darauf standen sie auf dem Balkon. Er auf seinem, sie auf ihrem. Die Balkone waren allerdings nur durch eine eher angedeutete Holzwand von einander getrennt. Absichtlich; denn es waren verliebte Lehrgangsteilnehmer wohl beim Versuch, ihrer angebeteten Kollegin nherzukommen, bei Balkonklettereien abgestrzt. Daraufhin hatte man den Durchgang erleichtert. So schn knnen Lehrgnge sein.
 
„Wissen Sie, eigentlich kann doch jeder, der ein wenig Gefhl fr Harmonie in sich sprt, musizieren. Es mssen ja nicht gleich virtuose Stcke entstehen. Das ist wie beim Malen. Viele Menschen sagen, sie knnten nicht malen. Wenn man ihnen aber einen mit Farbe getrnkten Pinsel in die Hand gibt, ein Aquarellpapier in Wasser taucht und sie dann den ersten Strich wagen, sind sie fasziniert davon, wie die Farbe filigranhaft zerluft, selber Muster bildet, sich zu einem Bild formt, das zu wunderbaren Phantasien Anlass gibt. Wenn ich eine Blume male, ist es eine Blume, eine Blume, eine Blume. Aber das freie, berraschende Spiel dieser Farbe ffnet einen ganzen Kosmos ...“
 
„Sie malen?“
 
„... so wie Sie Gitarre spielen. Und zu Ihrem Gitarrenspiel!“
 
„Darf ich das mal sehen?“
 
Das Mdchen stieg - es war barfu - behnde ber die flache Holzblende.
 
„brigens - ich heie Johanna. Und nicht „Sie“, sondern „Du“, bitte! Johanna. Das „Sie“ mchte ich unten lassen, im Lehrsaal, und in der Filiale, wo ich schaffe. Das „Sie“ ist so kalt und fremd!“
 
„... und ich Ansgar!“
 
„Nein, das geht nicht. Sie sind ja eine Lehrkraft oder Seminarleiter oder so was. Da fllt mir das „Du“ schwer. Sind Sie nicht sogar Psychologe? Vor denen muss man sich vorsehen,“ ergnzte sie mit einem verlegenen Lcheln.
 
Mit allerdings ziemlich unbefangener Neugier bltterte sie in seinem Skizzenblock, ehe ihr Blick auf einen kleinen Stapel von Kritzeleien fiel mit lauter Bumen drauf.
 
„Was macht man denn damit?“
 
„Das verrate ich Ihnen, eh’ dir, erst, wenn du auch einen Baum, ein Haus, einen Weg und eine Schlange gemalt hast!“
 
„Das soll ich alles zeichnen? Ich soll einen Baum zeichnen? Was denn fr einen? Irgendeinen bestimmten?“
 
„Nein, vllig frei. Am besten an gar nichts dabei denken. Gerade das, was aus der Hand fliet.“
 
Dabei schob er ihr ein Blatt rber, zeichnete einen quadratischen Rahmen hinein und gab ihr einen Zeichenstift.
 
Johanna blickte eine kurze Weile nach oben, als ob sie intensiv nachdenken msse. Dann wandte sie sich von ihm ab. „Nicht gucken!“ bat sie. Und zeichnete. Ziemlich hastig hrte man den Stift ber das Papier schrappen. Dann zeigte sie ihm stolz ihr Bild.
 
Eine Baumwurzel, aber zwei krftige Bume, die aus einem schrgen Berghang herauswachsen. Ohne Bltter. Mit vielen sten und Zweigen. Darunter, am Fu des Berges die Andeutung eines Hauses, krumm und schief. Eher ein Heuschober oder eine Bretterbude. Als Zugabe.
 
„Und eine Schlange auch? Igitt!“
 
„Wenn Menschen Bume malen, oder besser gesagt, zeichnen, kritzeln, ganz spontan, verraten sie sehr viel ber ihre Persnlichkeit!“
 
„Ach du lieber Gott! Wenn ich das gewusst htte!“ Gleich wollte sie ihr Bild wieder an sich reien.
 
„Nicht doch. Das ist doch sehr interessant. Sehr originell. Noch nie hat jemand so einen Doppelbaum gezeichnet.“
 
„Ist das schlimm?“
 
„Nein, schlimm ist es ganz und gar nicht. Es ist anders. Es verrt eine ganz ausgeprgte Persnlichkeit, eine vielseitige, eine sehr originelle. Eine, die besttigt, was du eben gesagt hattest: Hier ist die Johanna, das DU - und dort ist die Krankenkassen-Sachbearbeiterin oder was du bist, das SIE.“
 
„Auszubildende ... Azubi ... mehr nicht! Nicht so hohe Tiere, wie Sie sie wahrscheinlich in Ihren Seminaren vor sich haben.“
 
Johanna reagierte auf einmal, als ob sie fremdelte. Als ob pltzlich Angst in ihr aufstieg.
 
„Ich mchte jetzt bitte gehen.“
 
„Habe ich dich verletzt, Johanna? Bist du traurig? Ist irgendetwas?“
 
„Nein, es ist nur .... Sie wissen soviel ber mich. Das macht mir Angst.“ Hastig nahm sie ihr Baumbild an sich und verschwand grulos ber den Balkon.
 
An diesem Abend spielte sie nicht. Und auch an den nchsten Abenden nicht.
 
Morgens, im Frhstcksraum, setzte er sich zu ihr: „Was ist los? Wie geht es der Gitarre?“
 
„Eine Saite ist gesprungen!“
 
„Dann kaufen wir eine neue. Ich muss ohnehin heute Mittag in der Stadt was besorgen!“ Das war eine Lge, aber was htte er anders sagen sollen, ohne dass sie gleich htte abwinken mssen.
 
Am Abend hrte er Johanna wieder spielen.
 
Fr ihn war es der letzte glckliche Abend. Denn am nchsten Tag musste er abreisen.
 
„Bitte das Baumbild nicht vernichten! Vielleicht sehen wir uns ja noch mal. Irgendwann – wenn du magst – kannst du es ergnzen.“
 
„Wie meinen Sie das – ergnzen?“
 
„Nun, vielleicht fhrt durch diese Landschaft ein Weg? Und es gibt einen Hintergrund? Ich jedenfalls werde dein Bild nicht vergessen – und dich auch nicht!“
 
„Ach, das sagen Sie nur so. Das glaub’ ich Ihnen nicht!“
 
„Doch, ganz bestimmt. Und wann immer du mit mir Verbindung aufnehmen willst, hier ist meine Karte.“
 
„Gibt es eigentlich noch mehr solche Tests wie den mit dem Baum?“
 
„Es gibt viele. Tests, um etwas zu prfen oder zu beweisen, sind es nicht, eher spiegelt sich darin die eigene Persnlichkeit. Manche sind sehr kompliziert. Da braucht man einen Tag zu und einen Computer zur Auswertung. Und es gibt einen, der mich selber immer wieder verwirrt. Ich pendle zwischen Ablehnung und Staunen, der geht mit Farben!“
 
„Kann ich den mal machen oder ist das auch kompliziert?“
 
Ansgar holte den Lschertest aus der Tasche und legte die Farbkarten unter die Schreibtischlampe.
 
„Eigentlich sollte man die Karten unter Tageslicht anschauen. Farben verndern sich unter dem kalten Licht dieser Deckenbeleuchtung. Aber jetzt, unter der Tischlampe geht es ganz gut. Und es ist ja auch mehr ein lustiges Spiel.“
 
Johanna betrachtete die acht Karten lange. Es fiel ihr sichtlich schwer, die Lieblingsfarbe herauszufinden und die von ihr am wenigsten geschtzte.
 
„Wahrscheinlich mache ich wieder alles falsch!“
 
„Kann man nicht. Es gibt kein Falsch und kein Richtig. berdies ist das von momentanen Stimmungen abhngig. Erst wenn man an mehreren Tagen und in Wochenabstnden stets zu hnlichen Reihen kommt, verfestigt sich ein Bild. Und hufig stimmt es. Das ist ja das Frappierende daran.“
 
Johanna whlte nach langem Zgern endlich Rot als Lieblingsfarbe. Schwarz kam ans Ende. Neben Rot kam Grau, dann Blau, Grn, Violett, Gelb, Braun und dann die schwarze Karte.
 
„Will Hemmungen und Hindernisse abrupt durchbrechen und im impulsiven Begehren sich und die eigene Wirkung erleben. Will dabei die spannungsvollen Konflikte betuben, gert aber durch impulsive Handlungen in Risiken“, las Ansgar vor.
 
„Aufhren!“ Fast schrie sie. „Aufhren!“
 
„Warum? Ist es falsch?“
 
„Nein, nein, es ist so! Es ist einfach so. Und genau davor habe ich Angst!“
 
„Sicher ist in der nchsten Kombination eine mildernde Ergnzung:
 
„Hat das Verlangen nach ruhiger und gefestigter Verbundenheit, um sich besttigt, gewrdigt, geliebt und zufrieden zu fhlen.“
 
„So, jetzt wissen Sie ja alles von mir!“ Trotz klang aus ihrer Stimme, aber auch Verlegenheit. „Den Rest will ich gar nicht hren!“
 
Abrupt stand Johanna auf. Ihr Abschied glich einer Flucht. Noch ein letzten gequltes Lcheln und sie verschwand ber den Balkon.
 



    
        Ein gefährliches Spiel?

    Wochen spter. Das Telefon klingelt oder wie man dieses scheuliche Gerusch jetzt nennt. Zunchst versteht er die Stimme nicht. Es ist Johanna. Ihre Stimme klingt verzagt, heiser.
 
„Hier ist der doppelte Baum. Das Frulein Doubletree, wie Sie mich scherzhaft genannt haben. Schade, dass Sie nicht wieder im Hause sind. Irgendwie hatte ich gehofft, dass Sie wieder hier sein wrden. Zunchst mal mchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, weil ich damals so grulos davon gerannt bin. Ich war einfach fassungslos. Aber jetzt, glaube ich, brauche ich dringend Ihren Rat. Erst hatte ich tatschlich Angst vor Ihnen; dass Sie mich mit Ihren Psychologenaugen durchschaut haben. Oder gar hypnotisieren. Dass ich irgendetwas male, womit ich was ganz, ganz Schlimmes verrate. Und dann die Sache mit den Farben. Aber dann habe ich mir gedacht: Johanna, du siehst Gespenster. Dieser Mann ist vielleicht der einzige Mensch, der dich versteht. Ich bin nmlich in Not. Ich hatte so gehofft, Sie wren da. Aber nun, wo Sie nicht hier sind, wei ich nicht, wie es weitergehen soll. Wann haben Sie denn wieder Seminare hier im Haus?“
 
Man kann einer Stimme anhren, ob die Dramatik gespielt oder echt ist. Da war keine Dramatik - und gerade das signalisierte ihm Gefahr im Verzuge. Resignation. Verzweiflung. Hatte er mit dem Baumbildchen eine Wunde aufgerissen? Der doppelte Baum, er hatte es ihr verschwiegen, war nicht zu bagatellisieren. Das war kein Zufall. Johanna gegen Johanna. Heute diese Johanna, morgen jene? Oder von Stunde zu Stunde die andere? Verunsicherung: Die Farben. Erst hatte Johanna allen Ernstes die schwarze Karte nach links legen wollen. Schwarz als Lieblingsfarbe!!! Das gab es noch nie. Er hatte nachgeschaut. Im Lschertest steht fr Schwarz und Grau als Lieblingsfarben:
 
„Hlt die Situation fr hoffnungslos. Widersetzt sich den als widerwrtig empfundenen Umstnden durch Widerwillen. Versucht, sich gegen die qulenden und deprimierenden Gefhle abzuschirmen.“
 
Dann, mit letzter Spontaneitt, tauschte sie die schwarze gegen die rote Karte aus. Von ganz links nach ganz rechts und umgekehrt! Welche Zerrissenheit! Und jetzt der Notruf! Nein, der ist ganz sicher nicht gespielt.
 
Wer bin ich eigentlich? Wer bin ich wirklich? Ein schwieriger Prozess, sich selbst zu finden. Schon fr einen normalen Menschen. Er erschrak. Hatte er gerade Johanna als anormal eingeordnet? Von einem „normalen Menschen“ unterschieden? Warum? Nur wegen der beiden Bume? Wegen eines einfachen, flchtigen prospektiven Tests? Wegen Schwarz gegen Rot? Was hatte er mit diesem Mdchen zu tun? Warum sollte, wollte er sich kmmern? Um das Mdchen mit der Gitarre? Helfersyndrom? Ein Flirt mit einer Auszubildenden? Verleugnete er am Ende vor sich selbst, dass er auf ein Abenteuer aus war? Nur Neugier? Ein psychologisches Experiment?
 
„Hren Sie noch? Sind Sie noch am Apparat?“
 
Wie von Ferne vernahm er seine Stimme, als ob ein anderer sprche: „Johanna, ich komme. Ich werde heute am Abend noch irgendwann eintreffen. Wann, kann ich noch nicht genau sagen. Vielleicht um sechs. Wir treffen uns am besten im Foyer!“
 
Den ganzen Tag ber war er nicht bei der Sache. Immer wieder stockte er bei seiner Arbeit, glaubte, Gitarrenklnge zu hren. Viel frher, als er es eigentlich ermglichen konnte, sa er am Steuer. Viel schneller, als er gewhnlich fuhr, raste er auf der Autobahn nordwrts. 260 Kilometer weit fr ein unbekanntes Mdchen. Fr das Mdchen mit dem buerlichen Gesicht. Fr das Mdchen mit der Gitarre. Fr das Mdchen mit dem Doppelbaum. Fr Johanna.
 
Noch whrend er sich - vergeblich - Gedanken machte, wie er vermeiden knne, im Bildungshaus aufzutauchen und eine Auszubildende abzuholen, oder gar mit in ihr Zimmer zu gehen, lste sich das Problem: Johanna kam ihm schon auf dem Weg zum Haus entgegen. Auch sie hatte es nicht abwarten knnen. Auch sie wollte nicht mit ihm gesehen werden. Hastig stieg sie in sein Auto. In einem Nachbarort kannte er ein sehr gemtliches Lokal in einem urigen Hotel, wo er schon hufig zu Gast war. Dort wollte er Johanna zum Essen einladen. Aber er musste sie fast ntigen, irgendeine Kleinigkeit zu sich zu nehmen.
 
„Hier knnen wir nicht sprechen! Knnen wir nicht woanders hinfahren?“ bat sie ihn. So parkte er schlielich an einem Waldrand.
 
War sie es, die ihn umarmte? Oder er, der sie umarmte? Wer die beiden beobachtet htte, dem wre sonnenklar geworden, dass hier eine Lolita ihrem Lover um den Hals gefallen war. Oder schlimmer noch - ein alter Mann sich mit einem jungen Girl vergngen wollte.
 
Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her.
 
„Schn, dass Sie gekommen sind. Ich kann es gar nicht glauben. Extra fr mich? Fr eine Verrckte? Sie kennen mich doch kaum. Oder nur zu gut – noch schlimmer! Was mssen Sie von mir denken? Wer bin ich denn fr Sie? Jeden anderen msste ich warnen, er mge sich keinerlei Hoffnungen machen. Kein Flirt. Kein Ranmachen oder wie ich es ausdrcken soll. Ich kenne Sie ja auch nicht. Aber Waldweg und so, Abgeschiedenheit, und dennoch habe ich nicht einen Funken Angst!“
 
„Vorsicht, Johanna! Mich ehrt dein Vertrauen. Aber du wagst sehr viel! So leicht sieht man es den Menschen nicht an, was sie wirklich im Schilde fhren.“
 
„Was soll mir schon noch passieren? Mir? Es ist doch schon alles passiert, was passieren knnte!“
 
„Was ist passiert? Gesetzt, du willst es mir erzhlen. Ich will keine Wunden aufreien.“
 
„Der doppelte Baum – Sie erinnern sich, ich habe einfach Angst. Seit jenem Abend peinigt mich wachsende Angst. Sie mssen wissen, meine Mutter ist in der Psychiatrie. Schizophrene Schbe in immer krzeren Abstnden. Wenn ich sie besuche … manchmal erkennt sie mich und manchmal ich in ihr meine Mutter. Aber immer hufiger weist sie mich ab, brllt sie mich an, sieht aus, wie eine andere Frau! Und dann zeichne ich bei Ihnen da oben - auch ich spontan - ohne mir viel dabei zu denken, einen doppelten Baum! Erst denke ich, es ist eine harmlose Spielerei, eine belanglose Kritzelei. Dann machen Sie solche Andeutungen, von wegen doppelter Persnlichkeit, zwei starke Charaktere. Und seither kriecht ein Verdacht durch mein Gehirn wie eine giftige Schlange. Ich auch? Ich auch schizophren? Wie meine Mutter?“
 
Sie begann zu weinen. Ohne Trnen. Schluchzend verkrampfte sich ihr Krper:
 
„Bitte, sagen Sie mir doch: Bin ich schizophren? Bin ich verrckt? Gehe ich den Weg meiner Schwester?“
 
Dem Mann wurde hei und kalt. Das Bumekritzeln, ein gefhrliches Spiel? Das Bumekritzeln lebensgefhrlich? Eingriff in die menschliche Seele mit ein paar Strichen? War er zu weit gegangen? Hatte irgendjemand auf solche Gefahren verwiesen? In Bruchteilen von Sekunden durchwhlten Selbstvorwrfe sein Gehirn. Was hatte er damit angerichtet? Viele hundertmal hatten Seminarteilnehmer Bume gekritzelt und selbst gedeutet. Um sich selbst besser zu erkennen; denn Umgang mit Zeit und Methodik ist tief veranlagt in ihrer Persnlichkeit. Fr fast alle war es ein Spiel, am Abend, in der Weinstube, nach einem anstrengenden Tag mit weitaus seriseren, differenzierteren Persnlichkeits-Analysen. Und jetzt das? Und dann noch die Sache mit Schwarz und Rot!
 
„Was ist mit deiner Schwester?“
 
„Sie ist tot. Selbstmord. Ich habe die Gitarre zerschmettert. Es war ja ihre. Sie erinnern sich, ine Saite war gesprungen. Das war, als redete sie mit mir. Die neue Saite sprang wieder. Es war, als schrie sie mich an, ich solle meine Finger von ihrer Gitarre lassen - wie frher. Ich wollte immer eine haben. Aber dafr war natrlich kein Geld da. Vater sitzt ja im Gefngnis ...“
 
Es war, als ob sich die Sonne, die glutrot in den Hgeln zu versinken begann, pltzlich verfinsterte. Der Mann krallte sich am Brett der Bank fest, auf der sie sich niedergelassen hatten. Er suchte selber Halt. Legte seinen Arm um das Mdchen. Wollte, dass sie nicht weiter sprche; denn er wusste bereits alles, was noch kommen wrde. Dennoch hmmerten ihre Stze auf ihn ein, jetzt nicht mehr zu stoppen. Jetzt musste alles raus:
 
„Er hat sich ja ber uns hergemacht, als Mutter nicht mehr da war. Erst ber meine Schwester und dann ber mich. Und jetzt ein doppelter Baum!“
 
Nun kamen die Trnen, und es war gut, dass es keine Zeugen gab fr dieses ungleiche Paar auf einer Bank neben einem Feldkreuz, das jemand mit einem Margeritenstrau geschmckt hatte. Nach Sonnenuntergang. Fr den Mann und das soviel jngere Mdchen, dessen Krper von Krmpfen geschttelt wurde. Eine Szene, die so gar nichts hatte von einer Lolita und ihrem Lover. Ihr Weinen, ihr Schluchzen htte zu allerhand Missverstndnissen Anlass geben knnen, wre jemand des Weges gekommen und htte gesehen, wie das Mdchen den Mann und der Mann das Mdchen umklammert hielt.
 
„Jetzt bist du ganz allein?“
 
Johanna nickte nur. Sprachlos, hoffnungslos. Angsterfllt.
 
„Nein ... du bist nicht mehr allein, Johanna. Ich wei nicht, wo du wohnst. Ich kenne deinen Nachnamen nicht. Aber ich lasse dich nicht allein ...“
 
Was er so dahin sagte, mehr um sich zu beruhigen, um seine Hilflosigkeit zu betuben, um wenigstens irgendetwas zu sagen auf diesem Weg, ber den sich eine schnelle Dunkelheit gebreitet hatte. Er hatte sein Jackett um sie gelegt. Um die fremde Tochter mit der gespaltenen Persnlichkeit. Was wrde er denn tatschlich fr sie tun knnen? Auer schne Worte zu sagen?
 
Im Auto kramte er nach einem Stift, um ihre Adresse zu notieren. Kirchbauer, Johanna Kirchbauer. Noch gemeldet in Bad Aibling. Jetzt fr die Zeit ihrer Lehre in Manching. Ein Zimmer, mbliert. Vater fr viele Jahre - wahrscheinlich noch vier, fnf Jahre - im Gefngnis. Die Mutter in der Anstalt, vermutlich fr immer. Die Schwester auf dem Friedhofsteil fr Selbstmrderinnen – in ungeweihter Erde.
 
Dabei musste er sie gleich wieder allein lassen. Dabei konnte er doch fast nichts ausrichten. Dabei konnte er nichts ungeschehen machen. Dabei konnte er sie nicht retten. Dabei hatte er durch sein Bumchen-Spiel alles noch viel schlimmer gemacht. Selbst, wenn er gewollt htte, er htte sie nicht mitnehmen knnen, nicht mitnehmen drfen. Johanna musste allein zurckbleiben. Was sonst? Mit der kranken Mutterseele allein.
 
Johanna. Als er sie auf dem Parkplatz vor dem Bildungshaus wieder absetzte, htte er beinahe vergessen, dass er ihr Schokolade, einen kleinen Malblock und einen Aquarellfarbkasten mitgebracht hatte. Dann fiel sein Blick auf einen kleinen silbernen Ring, den er mal auf der Strae gefunden hatte, keinen Wertgegenstand. Der baumelte an einem Band unterm Rckspiegel. Wortlos nahm er ihn ab und schob ihn auf Johannas Ringfinger.
 
„Vielleicht“, sagte er zum Abschied zu Johanna, „vielleicht hast du ja die Gnade, in zwei verschiedenen Welten zu leben, die beide lebenswert sind. Du darfst dich nur nicht dagegen auflehnen! Und denke daran: Du bist nicht mehr allein. Wirklich nicht. Ehrenwort. Ich komme dich bald wieder besuchen. Sobald ich kann. Vielleicht fahre ich auch gar nicht mehr nachhause, sondern suche mir hier ein Hotel. Dann bin ich wenigstens nicht gar so weit weg von dir.“
 
Als er Johanna im Rckspiegel auf dem Parkplatz verschwinden sah, verlieen ihn alle Krfte. Auf einem Parkplatz versuchte er sich zu sammeln. Versuchte er, etwas abzuschtteln, was nicht mehr abzuschtteln war. Es gab nur zwei kleine Hotels im Ort. Aber kein Zimmer fr ihn.
 



    
        Unter Verdacht

    Am nchsten Tag erscheint Johanna nicht zum Unterricht. Auch zum Frhstck hat sie niemand gesehen. Ihre Tischnachbarin Monika geht nach oben, um an ihrer Tr zu klopfen. Erhlt keine Antwort. Sie rttelt an der Tr. Die ist verschlossen. Monika versucht, vom Balkon aus in ihr Zimmer zu gucken, kann aber nichts erkennen.
 
Nach einiger Zeit entschliet sich die Schulleitung, das Zimmer mit einem Zweitschlssel zu ffnen. Johanna ist nicht da. Auf ihrem Schreibtisch liegt oben drauf ein Blatt mit einer Kritzelei von Bumen.
 
In der Schule breitet sich Unruhe aus. Eine Lehrgangsteilnehmerin aus einem anderen Kursus meldet sich bei der Leitung. Sie hat Johanna gestern am Abend gesehen, als sie zu einem Mann ins Auto gestiegen ist. Ca. 18 Uhr. Zuerst habe sie keinen Verdacht geschpft. Dann kam es ihr doch komisch vor. Aber da war der Wagen schon ein Stck weg gewesen. Sie meint, das Kennzeichen des PKW habe mit M begonnen. Es knne aber auch ein N fr Nrnberg gewesen sein. Die Entfernung war dann doch schon zu gro, um Genaues zu erkennen.
 
Ein weiterer Mitschler meint, er habe mit groer Wahrscheinlichkeit das Fahrzeug gesehen, in das Johanna eingestiegen ist. Er ist sicher, dass das Kennzeichen mit M begonnen hat. Dann 335 oder 355 und noch ein paar Ziffern. Er meint, das Gesicht des Mannes sei ihm irgendwie vertraut gewesen. Es knne ein Referent gewesen sein. Der Wagen sei kurze Zeit spter wieder in Richtung H. gefahren, aber eine zweite Person, also etwa Johanna, habe er nicht erkennen knnen. Es sei nur eigenartig gewesen, dass der PKW erst zum Bildungshaus hin und dann so schnell wieder zurckgefahren sei.
 
Eine Auszubildende aus Johannas Lehrgang berichtet, die Johanna habe schon lange was mit dem Herrn Dr. Kster gehabt. Irgendwas eben. Sie habe die beiden mal zusammen auf dem Balkon stehen sehen. Spter sei Johanna ber die Trennwand gestiegen und im Zimmer von Kster verschwunden. Kster sei auch mal mit Johanna in die Stadt gefahren.
 
Die Schulleitung versucht, Kster anzurufen. Dort luft nur der Anrufbeantworter. Dann entschliet man sich zu einer offiziellen Vermisstenmeldung.
 
Am nchsten Morgen wird Ansgar Kster in aller Herrgottfrhe von der Polizei aus dem Bett geklingelt. Eine Beamtin und ein Beamter dringen in seine Wohnung ein und suchen etwas oder jemand. Er mge sich bitte ankleiden und mit aufs Prsidium kommen. Sein Wunsch nach Angabe von Grnden wird abschlgig beschieden.
 
Auf dem Prsidium wird er befragt, ob er am Mittwochabend in H. gewesen sei und ob er Kontakt mit einer Auszubildenden namens Johanna Kirchbauer aufgenommen habe. Kster bejaht und berichtet, er habe Johanna gegen 21:30 Uhr, bevor das Haus geschlossen wurde, wieder vor dem Bildungshaus abgesetzt. Er selbst habe sich ein Hotelzimmer suchen wollen. Es sei aber keines frei gewesen. Johanna habe ihn um Rat in einer sehr privaten Angelegenheit gebeten. Sie sei in einer sehr schwierigen Situation und hochgradig suizidgefhrdet.
 
Seine Angaben stoen auf Skepsis. Johanna sei nmlich nicht in die Schule zurckgekehrt. Ob er wisse, wo sie sich aufhalte. Ob er beweisen knne, dass er die Frau am Parkplatz vor dem Bildungshaus abgesetzt habe. Ob es nicht vielmehr so sei, dass er mit ihr weggefahren sei, um mglicherweise mit ihr sexuelle Beziehungen aufzunehmen. Man habe nmlich seinen PKW nach Einbruch der Dunkelheit an einem Waldrand stehen sehen. Vermutlich sei sein Versuch fehlgeschlagen. Man knne nach dem gegenwrtigen Stand der Ermittlungen nicht ausschlieen, dass Kster Johanna umgebracht habe, um sie zum Schweigen zu bringen. Man kenne solche Verhaltensmuster zur Genge. Oder habe er Johanna vor Wut und Enttuschung allein und zu Fu zum Bildungshaus zurckgehen lassen?
 
Kster reagiert entrstet. Ja, er sei mit ihr zunchst zum Gasthaus „Zum wilden Mann“ gefahren, um mit ihr zu Abend zu essen. Sie habe aber darauf gedrngt, das Restaurant bald zu verlassen, weil sie mit ihm etwas besprechen wollte, was sie ihm unmglich dort berichten knne. Daraufhin seien sie zu der Stelle am Waldrand gefahren, seien zunchst ein Stck gemeinsam gewandert und, als es dunkler wurde, htten sie sich auf die Bank neben dem Feldkreuz hingesetzt. Johanna ginge es sehr schlecht.
 
Das sei wohl eine sehr schne Geschichte, beantworte aber die Frage nicht, ob er sich ihr sexuell genhert habe. Auerdem sei es doch eigenartig, dass Johanna von einigen Zeugen gegen 22:30 Uhr zu Fu im Ort gesehen worden sei, obwohl er, Kster, doch behaupte, er habe das Mdchen vor dem Bildungshaus abgesetzt und sogar gewartet, bis sie durch die Tr nach drinnen gegangen sei. Er knne sie doch unmglich vor der Schule abgesetzt haben, wenn sie kurz danach im Ort gesichtet worden sei.
 
Kster beteuert, dass er grundstzlich keine irgendwie sexuellen oder nheren Beziehungen zu Lehrgangsteilnehmerinnen aufnehme und schon gar nicht zu einer Jugendlichen, die vom sexuellen Missbrauch ihres Vaters gezeichnet sei, der seither – wie die Polizei ja wohl inzwischen wisse – deshalb zu zwlf Jahren Zuchthaus verurteilt worden sei. Auf eine Anzeige der einzig verbliebenen Tochter Johanna hin, was schwer auf ihr laste. Ihre Schwester habe den Weg in den Suizid gewhlt.
 
Daraufhin erst werden bei der Kriminalpolizei nhere im Computer gespeicherte Angaben angefordert.
 
Kster wird in einen Polizei-PKW eskortiert und nach H. mitgenommen. Zum Ortstermin. Vielleicht knne er helfen, sie aufzufinden. Vielleicht knne er sie zu ihrer Leiche fhren.
 
Kster geht mit der Polizei den Weg ab. Zum Feldkreuz. Im Sand sind noch die Abdrcke ihrer Joggingschuhe zu sehen. Nein, weiter sind sie nicht gegangen. Es war ja dunkel. Es finden sich auch keinerlei Trittspuren mit dem markanten Sohlenmuster. Keine Spuren von Gewaltanwendung, die sich ja auch irgendwie im Sand vor der Bank htten abzeichnen mssen.
 
Die Suche nach Johanna bleibt ergebnislos. Auch Nachforschungen an ihrem Heimatort und an ihrem gegenwrtigen Wohnort verlaufen negativ. Kster wird wieder nach Mnchen gebracht, muss sich aber zur Verfgung halten.
 
Nachfragen in den Gasthfen und Hotels ergeben ersten Aufschluss: Eine junge Frau habe am Mittwochabend sehr spt nach einem Herrn Dr. Kster gefragt, ob er wohl bei ihnen wohne. Dieser Herr habe zwar nach einem Zimmer gefragt, man habe ihn aber abschlgig bescheiden mssen, da keine Zimmer mehr frei gewesen seien. Mehr wisse man leider nicht. hnlich verluft die Befragung beim „Weien Schwan“. Die Suche wird auf alle Gasthfe in der nheren Region ausgedehnt.
 
Im Hotel „Zum wilden Mann“ erinnert sich man sich gut an Dr. Kster. Er sei ja eine Art Stammgast. Ja, es sei eine junge Dame bei ihm gewesen. Die habe aber gar nichts essen wollen. Sehr schlecht htte das Frulein ausgesehen. Als ob sie krank gewesen sei. Am Stammtisch entsteht Unruhe. Ja, das stimme schon, aber das Mdel htte ja viel spter nochmal ganz kurz reingeschaut, so als ob sie den Dr. Kster gesucht habe. Sei aber ganz schnell wieder raus. Eine letzte Spur.
 
Vom Gasthaus „Zum wilden Mann“ bis zurck zum Bildungshaus sind es 28 km. Die Strae fhrt durch mehrere Waldstcke. Zu der Zeit, als Johanna von den Stammtischbrdern zuletzt gesehen worden sei, es msse so gegen 23 Uhr gewesen sein, fhrt weder ein Bus, noch ein Zug zurck nach H..
 
Am nchsten Tag durchkmmen Polizeitrupps mit Hunden die Wlder. Auch ein Hubschrauber wird zur Suche eingesetzt. Vergeblich.
 



    
        Metastasen der Seele

    Kaum war Ansgar Kster von der Polizei wieder in seiner Wohnung abgesetzt worden, wobei die Beamten noch einmal alle Zimmer und sogar das Kellerabteil durchforschten, fuhr er wieder zurck zum Revier, um sich die Genehmigung zu holen, auf eigene Faust wieder nach H. zu fahren.
 
„Ich habe keine ruhige Minute mehr. Was ich auch tun will, arbeiten, irgendwas, die Frau geht mir nicht aus dem Kopf. Schlafen kann ich schon mal gar nicht. Ich mache mir solche Vorwrfe ...“
 
„Vorwrfe - weshalb?“
 
„Johanna war ja in meinem Zimmer, da, im Bildungshaus. Vor einigen Wochen. An dem Abend, als wir auf dem Balkon ins Gesprch gekommen waren. Sie hatte Gitarre gespielt. Wir sprachen ber Malen. Ich male manchmal Aquarell - zur Entspannung. Eine Art Meditation nach anstrengenden Tagen. Sie fragte mich, ob sie so was mal sehen drfe. Dann aber interessierte sie sich mehr fr ein paar Baum-Zeichnungen, wie ich sie fr Persnlichkeitstests von Teilnehmern skizzieren lasse. Einfach so, schnell und ohne jegliche Vorgabe. Ich lie sie auch ein Baum-Bild zeichnen, ehe ich ihr erklrte, was man daraus erkennen knne. Wenn man das vorher erklrt, funktioniert das nicht. Dann ist die Unbefangenheit weg. Na, und dann zeichnete sie zwei Bume, die aus einer Wurzel herauskamen.“
 
„Na und?“
 
„Erinnern Sie sich, dass Johannas Mutter wegen schizophrener Schbe in der Psychiatrie ist? Leben in zwei Welten, Pendeln zwischen Wahnwelten. Ich sprte, dass Johanna sehr intensiv reagierte. Ich versuchte, ihr eine sehr positive Deutung zu vermitteln. Originelle, kraftvolle Persnlichkeit und so. Aber dann ist das bei ihr doch sehr, sehr viel tiefer gegangen. Es muss sie wochenlang geqult haben. Deshalb hatte sie mich ja am Mittwoch angerufen. Sie war traurig, dass ich nicht im Hause, also in der Schule war. Sie bruchte dringend Hilfe. Also bin ich hingefahren. Dann haben wir uns getroffen. Den Rest kennen Sie ja. Ich mache mir solche Vorwrfe, nicht erkannt zu haben, was solche einfachen, geradezu primitiven Tests bei labilen Persnlichkeiten auslsen knnen ... und jetzt das. Johanna vermisst. Nicht auffindbar. Sie hat nach mir gesucht, und ich war entgegen meiner Zusicherung, ich wolle in einem Hotel bernachten, nachhause gefahren. Durch die Nacht.
 
Ich muss nach ihr suchen. Ich muss sie finden ...“
 
Kster durfte fahren. Allerdings mit der Auflage, sich sofort nach seiner Ankunft bei der Polizeidienststelle in H. zu melden. Seinen Pass musste er abgeben.
 
Eine furchtbare Fahrt. Eine Fahrt voller Zweifel und Selbstvorwrfe. Msse man nicht diese Tests berhaupt verbieten? Alle? Auch den Lscher? Und erst recht andere, ausfhrlichere, tiefer grndende? Man kann doch nie ausschlieen, dass unter den Teilnehmern jemand ist, in dem eventuelle Ergebnisse Chaos auslsen. Und erst Transaktions-Analyse! NLP! Das neurolinguistische Programmieren! Aufstellungen! Alles letztlich psychoanalytische Instrumente im Schnellstkurs. Zwei, drei Tage - dann ist man Psychiater. Oder legt sich selbst auf die Couch. Zerlegt sich, zergrbelt sich, qult sich mit Selbstmordgedanken. Phantasien kommen hoch. Missbraucht? Frh? Vom Vater? Von der Mutter? Vom Grovater? Wie htte das gehen sollen? Projiziert man das in sich selbst? Ich bin nicht okay? Du bist nicht okay? War es nicht so? War man zu frh abgestillt worden? Willkommen oder nicht? Zweifel ber Zweifel. Metastasen der Seele.
 
Kster machte sich selber fertig. So fertig, dass er unachtsam wurde. Flchtete auf einen Parkplatz. Ausruhen. Aber wie? Musik hren? Ging ihm auf den Wecker. Er setzte sich auf den Beifahrersitz, um Johanna zu spren, die dort gesessen hatte. Suchte nach Spuren. Nach einem Haar, nach einem Haar, das sich in der Kopfsttze verfangen hatte. Er birgt es wie einen Schatz in seinem Taschenkalender. Sucht nach dem Bonbonpapier. Nach Sandresten von ihren Schuhen. Johanna! Dann startete er wieder. Nahm sich vor, nach fnfzig Kilometern wieder Rast zu machen. Immer nur von Etappe zu Etappe zu fahren. Ein Polizeiwagen war hinter ihm. Suchte man ihn? Wie fhrt man dann? Superkorrekt? Einfach so? Der nchste Rastplatz. Die Polizei hinter ihm. Lcheln ihn an. Mehr nicht. Irgendwas suchen sie. Aber nicht ihn. Schauen ins Gestrpp. Laufen ein Stck in den Wald hinein. „Nur Scheihaufen!“ brllt einer zurck. Dann fahren sie weg. Kster zerkaut einen Wrfel Traubenzucker. Dextroenergen. Er liest den Text der Verpackung und liest ihn doch nicht. Nur so. Verbrauchte Energie. Und Verzweiflung? Verlust?
 
Kster meldet sich beim Revier in H.. Keine Neuigkeiten. Johanna bleibt verschollen. Einen Schuhabdruck hat man gefunden, neben der Strae, unweit von Lauf an der Pegnitz. Knnte von ihren Joggingschuhen stammen. Dann wre sie zu Fu losgelaufen. Autofahrer werden befragt, die nachts von L. nach H. fahren. Ob sie eine blonde Frau gesehen htten. Mittwoch auf Donnerstag.
 
Kster quartiert sich im „Wilden Mann“ ein. Und macht sich zu Fu auf den Weg. Versucht, sich in diese Seele des Mdchens zu versetzen. Verlassen. Enttuscht. Mde. Hungrig. Verzweifelt. Stolpernd. Sich ngstlich nach Autos umsehend, die sie im Scheinwerferkegel erfassen. Springt sie zur Seite, um nicht gesehen zu werden? Versucht sie, mitgenommen zu werden? Jeden Seitenweg geht er eine Strecke weit ab. Schaut ins Unterholz. In Tmpel. Sandgruben. Luft und luft. Kilometer um Kilometer. Bei Anbruch der Dunkelheit joggt er zurck. Erschpft, bermdet. Noch ein Bier. Dann ins Bett. Frh am Morgen wieder raus. Mit dem Auto bis zu der Stelle, wo er umkehren musste. Stellt das Autoradio an.
 
Da! Eine Meldung! Unweit der tschechischen Grenze ist ein Mann neben seinem Auto gefunden worden. In bedenklichen Zustand in Krankenhaus eingeliefert. Starker Blutverlust, Entkrftung. „Die Unterkhlung knnte seine Rettung sein!“ sagt ein Notarzt zur Reporterin. „Es muss einen Kampf gegeben haben. Stichverletzungen im Unterleib. Ausgerissene blonde Haare ...“. Die Kriminalpolizei ist vor Ort. Das Auto ist als gestohlen gemeldet. Ein Mercedes der Oberklasse.
 
„Ausgerissene blonde Haare ...“ sagt Kster vor sich hin. „Ausgerissene blonde Haare ... ausgerissene blonde Haare?“ Kster startet mit quietschenden Reifen. Zur Polizei in H..
 
„Haben Sie das gehrt? Von dem Mann in dem geklauten Mercedes? Mit den Stichwunden? Ausgerissene blonde Haare! Das Mdchen, Johanna, Johanna Kirchbauer ist blond! Dunkelblond! Verstehen Sie? Wo ist das passiert?“
 
„Herr Kster, das ist fast 100 Kilometer von hier entfernt. Wir wissen auch noch nichts Nheres. Ob Sie da hinfahren drfen? Da mssen wir erst mit Mnchen sprechen.“
 
Nach einer Weile die Antwort. Nein. Keinesfalls drfe er den Raum H. verlassen. Nur wieder zurck nach Mnchen.
 
„Aber ich habe ein Haar von Frau Kirchbauer in meinem Auto gefunden. Hren Sie? Ein Haar, ein blondes Haar! Man hat blonde Haare in dem Mercedes gefunden, neben dem der Mann lag. Blonde Haare! Man knnte sie vergleichen!“
 
„Herr Kster. Sie knnen uns gern die gefundenen Haare bergeben. Die werden dann nach Mnchen geschickt, ins kriminaltechnische Labor. Man kann sowas nicht an Ort und Stelle feststellen. Was glauben denn Sie?“
 
Niedergeschlagen, deprimiert trennt sich Kster von dem gefundenen Haar. Es fllt auch noch zu Boden. Muss wieder gesucht werden. Ob das Haar, das man findet, dasselbe ist? Da ist lange nicht grndlich geputzt worden.
 
Kster verabschiedet sich. Und telefoniert mit dem Sender. Hartnckig. Bis er die Reporterin erreicht. Muss erst Vertrauen schaffen.
 
„Hren Sie, ich vermisse eine Johanna Kirchbauer, eine suizidgefhrdete junge Patientin, blond, cirka 22 Jahre alt. Zuletzt gesehen in Lauf. War nachts zu Fu auf dem Rckweg nach Hersbruck. Die Polizei hat doch ausgerissene blonde Haare gefunden. Im Zimmer von Johanna, hier in der Bildungssttte, ist bestimmt ein Kamm oder eine Brste, an der Haare von Johanna sind. Die knnte man doch vergleichen ...“
 
Die Reporterin schien zu begreifen. Witterte eine Story. Ihre Story.
 
„Wer sind Sie? Wo sind Sie? Wann knnen wir Sie treffen? Wo ist die Bildungssttte? Wie kommt man da hinein? Geben Sie mir Ihre Nummer. Mobil, ja. Ein Kollege aus Nrnberg wird kommen. Vermute ich!“
 
Verabredung im Hotel. Aber kein Kollege aus Nrnberg. Keiner ist verfgbar. Sie selbst kommt. In cirka zwei Stunden. Aber niemand kommt. Auch kein Anruf.
 



    
        Wohin fliehen?

    Warten. Warten. Warten. Erbarmungsloses, nervenzehrendes Warten.
 
Kster hat schon smtliche einigermaen interessante Straen des Stdtchens durchwandert. Sein Handy zirpt. Zu aufgeregt zieht er es aus der Tasche. Drckt auf die falsche Taste. Zerstrt die Verbindung.
 
Warten. Warten. Warten. Nun noch schlimmer. Zermrbend.
 
Der Anrufer meldet sich nicht nochmal. Schlielich setzt sich Kster auf eine Bank und whlt seinen Anrufbeantworter zuhause an.
 
Das bliche. „Hallo Ansgar, wo treibst du dich denn rum ....“ - „Sehr geehrter Herr Dr. Kster, bitte haben Sie Verstndnis ....“. Verstndnis dafr, dass er aufgrund der Vorkommnisse in der Bildungssttte keine Lehrgnge mehr abhalten soll. Die Kndigung. Brief folgt. Vorkommnisse! Vorkommnisse? Kster fhlt sich wie betubt. Ist er jetzt ein Kinderschnder? Hat er sich an einer Schlerin vergriffen? Er will schon abbrechen, da - eine etwas herbe, schwache Stimme nennt unvermittelt eine Ziffer: 096548209. Schluss. Er hat nicht mitgeschrieben. Also nochmal alles zurcklaufen lassen. Mit welcher Tastenkombination? Er rennt ins Hotel, sucht die Gebrauchsanweisung.
 
Noch einmal alle Ansagen, noch einmal „aufgrund der Vorkommnisse ....“ und dann die Nummer 0 9 6 5 4 8 2 0 9. Eine Telefonnummer! Vom Handy aus anrufen? Nein, gewiss nicht. Wahrscheinlich wird er abgehrt, wegen der „Vorkommnisse“, wegen des Verdachts auf sexuelle bergriffe, auf Mord gar. Also raus zu einer Telefonzelle. Er schaut sich rechts und links um, ob ihn jemand beobachtet. Ob ihm jemand folgt. Er versucht zu schlendern, in Geschftsauslagen hineinzusehen. In der Spiegelung nach Verfolgern zu suchen. Verfolgungswahn, Paranoia wrde er es bei anderen nennen. Auf sich selbst bezogen - Vorsicht. Am Bahnhof schlielich findet er eine halbwegs intakte Telefonzelle.
 
Zitternd whlt er 0 9 6 5 4 8 2 0 9. Kein Besetztzeichen. Wer wird sich melden? Es war nicht Johannas Stimme. Aber eine Frauenstimme. Eine alte, schwache Stimme. Heiser.
 
„Ja bitte?“
 
„Hier spricht Kster. Haben Sie Ihre Nummer auf meinen Anrufbeantworter gesprochen?“
 
„Ja, Leitner hier. Sie kennen ein Frulein Kirchbauer?“
 
„Ja, bitte, was ist mit ihr?“
 
„Sie schlft. Ich habe sie gefunden ...“
 
„Gefunden? Gefunden? Gute, liebe Frau, ich bitte Sie, wie geht es ihr? Wo ist sie?“
 
„Sie ist sehr schwach. Aber jetzt schlft sie. Wollen Sie kommen? Es ist weit. In der Nhe von Pleystein, nahe der tschechischen Grenze. Hinter Vohenstrau. Feldhof Nummer 14. Wann werden Sie kommen knnen?“
 
„Ich versuche, in zwei Stunden bei Ihnen zu sein. Sagen Sie mir nur noch: Ist sie verletzt? Braucht sie etwas? Medikamente? Und noch etwas: Bitte rufen Sie niemanden sonst an. Niemanden, bitte. Auch nicht die Polizei. Und vorab vielen Dank, vielen Dank!“
 
„Nur ein paar Schrammen, Kratzer. Aber so erschpft wie sie ist, so erschpft!“ Die Stimme stockt, verliert die Kraft. Hrer aufgelegt.
 
Ksters Stimme zittert. Mit dem Handrcken wischt er sich Trnen aus den Augen. Jetzt ist es 17 Uhr. Er versucht, seine Eile zu verbergen. Betont lssig und langsam betritt er das Hotel. Im Zimmer bndelt er schnell ein paar Sachen. Alles getarnt in einem Aktenkoffer. Rasierer und so.
 
Wie sollte er mit der Polizei umgehen? Im Hotel hinterlie er nur, dass er eventuell am nchsten Morgen nicht zum Frhstck kme. Eine persnliche Einladung, bei einem Schulfreund aus frheren Tagen, knnte lnger dauern. Und wahrscheinlich gb’s auch was zu trinken. Da wolle er wegen des Fahrens vorsichtig sein.
 
Rasch noch vorbei am Polizeirevier in H.. Ob es Neues gbe? Ob sich schon jemand um die Haar-Analyse gekmmert habe? („Nein, so schnell geht das nicht!“). Und: „Wir drfen Ihnen gegenber keine Ausknfte erteilen!“ (wegen der „Vorkommnisse“?).
 
„Ach, brigens, eine Dame war hier und hat nach der Bildungssttte gefragt. Sie solle den Koffer von Frau Kirchbauer abholen.“
 
„Na ja. Dazu kann ich Ihnen gar nichts sagen. Msste ja eine Vollmacht haben und sich ausweisen knnen. Eine Angehrige?“
 
Schulternzucken.
 
„Ich melde mich morgen wieder!“
 
Kster drehte eine Tuschungsrunde, ehe er auf die Bundesstrae 14 kurvte und seine Anspannung aufs Gaspedal bertrug.
 
Nicht verletzt. Nur ein paar Kratzer. Erschpft. Wie kam sie nach Pleystein? Wer hat sie noch gesehen? Wieviele Zeugen? Lastwagen ber Lastwagen vor ihm. Kaum berholmglichkeiten. Nichts riskieren. Kaugummi aus dem Handschuhfach. Kauen beruhigt. Autoradio. Bayern 5.
 
„Und hier noch eine Suchmeldung der Kriminalpolizei: Seit gestern wird vermisst Frau Johanna Kirchbauer. Frau Kirchbauer ist 20 Jahre alt, mittelblond, ca. 165 gro. Bekleidet mit Jeans und einer grauen oder weien Bluse. Joggingschuhe wahrscheinlich des Fabrikats Nystar. Es wird vermutet, dass sie sich im Raum Waldhaus, Vohenstrau aufhlt. Sie ist mglicherweise verletzt. Sachdienliche Hinweise ...“
 
Nein, sachdienliche Hinweise wrden sie von ihm nicht bekommen. Nun gerade nicht. Von wegen „Vorkommnisse“, Verdacht auf „sexuelle Ntigung“ oder gar heimtckischen Mord. Und Meldepflicht. Passeinzug. Kndigung. Demtigung. Und dann noch sachdienlich sein? Wenn nur die Frau Leitner still hlt. Hoffentlich kein Radio hrt. Wenn es nur keine Zeugen gegeben hat. Aber 20 Jahre alt? Johanna, erst 20? Er hatte sie auf 22 oder lter geschtzt. Aber natrlich, sie ist ja Lehrling. Abitur? Sicherlich nicht. Was wusste er von ihr? Weie oder graue Bluse? Darauf hatte er nicht geachtet. berhaupt nicht auf die Kleidung. Typisch Mann. Oder auch sonst? Knnte er sie beschreiben? War sie eigentlich schlank? Nein, schlank nicht, aber auch nicht - wie sagt man dazu? Nicht ppig. Nein, das erst recht nicht. Also normal. Trug sie nicht ein kurzes Jckchen? Sie fror doch, als er mit ihr auf der Bank sa. Er hatte ihr doch seine Jacke noch bergehngt.
 
Eingekeilt zwischen berlangen LKWs, die offenbar alle in Richtung Waidhaus - Tschechien fahren wrden. Ebenso viele auf der Gegenfahrbahn.
 
Hat das was zu bedeuten, dass er nicht schnell vorankommen konnte? War da eine hhere Macht im Spiel? Auf was lie er sich da ein? Wegen eines fremden Mdchens! War er dabei, eine Torheit zu begehen? Htte er nicht doch die Polizei benachrichtigen mssen? Statt auf eigene Faust zu handeln? Msste man nicht doch auf ein Techtelmechtel schlieen? Alter Mann giert nach jungen Mdchen? Aber er hatte ihr sein Ehrenwort gegeben. „Du bist nie mehr allein!“ hatte er ihr geschworen. Was gilt so ein Versprechen? Ist das eine Art Adoption? Oder nur Romantik?
 
Wieder zwei LKWs berholt. Da rast das Herz. Kommt man noch vorbei? Muss man einscheren? Taucht hinter der Kurve ein Raser auf?
 
Wie ist Johanna nach Pleystein gekommen? Diese lange Strecke? Wer hat sie mitgenommen? Warum konnte sie nicht frher aussteigen? Was hat sich in dem Auto abgespielt? Haarbschel! Ein Kampf! Vergewaltigung? Ausgerechnet wieder Johanna! Einmal Opfer - immer Opfer?
 
Wie kommt die Frau Leitner an seine Telefonnummer? Die Visitenkarte! Natrlich. Also hatte Johanna sie gebeten, bei ihm anzurufen. Also doch der Ruf nach ihm, dem Ersatzvater.
 
Eigentlich msste er eine Pause machen. Aber dann rauschen all diese LKWs wieder an ihm vorbei, die er mhsam berholt hatte. Also durchhalten. Irgendwann tanken. Das lsst sich nicht umgehen. Und nochmal anrufen, wie man zum Feldhof 14 kommt. Steht auf keiner Karte. Oh, diese Ortsdurchfahrten mit den vielen Ampeln! Sulzbach-Rosenberg. Stau. Immer mehr LKWs drngen aus Richtung Amberg auf die B 14. Tschechien - das neue Ruhrgebiet fr die zu teure Bundesrepublik?
 
Noch 18 km bis Vohenstrauss. Bekannte Namen, aber nie Zeit zu verweilen. Dort Urlaub machen? Naturpark immerhin. Wahrscheinlich sehr preiswert. Gedanken, um andere Gedanken zu verdrngen. Er beginnt zu fiebern. Zeitlich. Die letzten Kilometer.
 
Hinter der groen Shellstation rechts ab, hatte Frau Leitner gesagt. Und: „Ja, sie schlft noch immer!“
 
Sollte er das Auto in diesem kleinen Ort drauen stehen lassen? Wo jeder jeden kennt? Was will der aus M dort, bei der alten Leitnerin?
 
Er kann in den Hof hineinfahren. Ein paar Hhner. Ein Hund bellt heiser und luft schwanzwedelnd auf ihn zu. Ein Veteran mit grauen Lefzen.
 
Frau Leitner, in Schwarz, ein freundliches, blasses, schmales Gesicht. Geschtzte 70 Jahre alt oder lter. Gebckt. Von eines langen Lebens Arbeit. In der Stadt nennt man es Osteoporose.
 
„Kommen’s rein. Ich hab’ einen Tee gemacht. Das Mdel schlft immer noch. Seit Stunden.
 
Er kann es nicht erwarten. Schaut ins buerliche Schlafzimmer. Dort liegt sie. Wird unruhig. Wlzt sich. Er tastet nach ihrem Arm. Zrtlich.
 
„Johanna - ich bin’s!“
 
Sie blinzelt. Sucht mit Armen und Hnden Halt. Sucht Orientierung in einem fremden Zimmer. Ungewohntes Licht. Eine vertraute Stimme. „Johanna - ich bin’s! Der Ansgar!“
 
Jetzt reit sie die Augen auf. In ihrem Mund stocken alle Worte. Dann wie ein Schrei: „Doktor! Doktor! Doktor!“
 
Es reit sie empor. Sie fliegt frmlich an seine Schulter, in seine Arme. Umklammert ihn fest und immer fester. Ihre Wange an seine kratzigen Abendstoppeln. „Doktor, Doktor, Doktor!“ Sie taumelt zurck. Rafft sich wieder auf. Klammert sich noch fester.
 
„Johanna, ja, ich bin’s und ich lasse dich nie mehr allein! Liebe Johanna, wie geht es dir? Wie ist alles passiert?“
 
„Oh, Doktor, es ist alles so frchterlich. Ich habe jemanden umgebracht! Umgebracht! Erstochen, weit du, ach, wissen Sie, erstochen, mit einem Schraubenzieher! Es ist so furchtbar! Ich bin eine Mrderin! Wre ich doch nie wieder aufgewacht! Nur schlafen, schlafen und nie wieder aufwachen!“
 
Sie reckt sich auf. Das viel zu groe Hemd rutscht ihr von den Schultern herab. Es kmmert sie nicht. Sie sucht nur eines: Halt in seinen Armen.
 
„Du bist keine Mrderin, Johanna! Du hast dich gewehrt. Du hast dich wehren mssen. Und so weit ich wei, ist der Mann im Krankenhaus. Er hat berlebt. Wenn es der Mann war, den man neben dem Auto gefunden hat. Der dir Haare ausgerissen hat! Johanna, das ist Notwehr! Du bist keine Mrderin. Nie und nimmer!“
 
Sie richtet sich auf. Sprt ihre Ble. Zieht das Hemd ein wenig nach oben. Hat fr Scham keine Kraft. Fllt zurck in das dicke Kissen. Klammert sich fest an seine Hnde. Kratzer, Schorf an der Stirn, Spuren am Hals. Kster beugt sich zu ihr und ksst sie auf die Stirn. „Alles wird gut!“ sagt er und findet im selben Moment, dass dieser schne Satz wie eine Werbefloskel klingt. „Alles wird wieder gut! Du lebst! Und wir zwei, wir schaffen das schon!“
 
Schwach ist sie. Will aufstehen, aber sie schafft es nur bis zur Bettkante. Lchelt verlegen, weil das Mnnerhemd, das ihr die Leitnerin bergestreift hat, immer wieder nach unten rutscht.
 
„Ihre Sachen war’n ja schmutzig. Voller Blutflecken. Die Bluse, alle Knpfe rausgerissen. Furchtbar hat sie ausgeschaut, furchtbar. Furchtbar als ich sie da im Vorraum zu unserer Friedhofskapelle gefunden hab. Da lag sie, auf den Steinen, ihren kleinen Rucksack als Kopfkissen. Wissen’s, seit mein Mann vor zwei Monaten gestorben ist, gehe ich morgens immer zu seinem Grab beten. Aber schon vorn, beim Wasserhahn habe ich gemerkt, dass irgendwas nicht stimmt. Da lagen blutige Tempotaschentcher. Alles war nass. Um diese Zeit schon! Da ist sonst niemand auf dem Friedhof. Ich habe die Wasserspuren verfolgt. Und da lag sie, das arme Kind. Erst bekam ich einen furchtbaren Schreck und dachte, sie sei vielleicht tot. Ich hab’ sie vorsichtig angerhrt. Kalt war sie. Vorsichtig hab’ ich sie nach oben gezogen. Sie war gar nicht ganz bei sich. Kaum stehen und gehen konnte sie. Ich hab’ sie gesttzt und geschleppt. Sie war so steif und verkhlt. Mein Gott, hab’ ich mir gedacht, was hat man ihr angetan?“
 
Kster legte ihr wieder seine Jacke um - wie schon einmal.
 
„Ich hab’ noch ein paar Sachen von meiner Enkeltochter. Mal sehen, ob ihr was passt. Alles andere hab’ ich ja in die Waschmaschine gestopft und schon wieder zum Trocknen aufgehngt. Als wir hier waren, hab’ ich ihr ein Bad eingelassen, lauwarm. Sie hat alles mit sich machen lassen. Und berhaupt nicht gejammert. Sie war mir wie eine Tochter oder ein Enkelkind. So lieb. Aber ’gessen hat’s noch nix. Einen Tee hab’ ich ihr gemacht. Und eine Bouillon. Ein paar Lffel hat’s genommen. Dann wr sie mir beinahe vom Stuhl gefallen. Als sie dann schlief, habe ich in der Bluse oben, in so einem kleinen Tascherl, Ihre Karte gefunden.





- Ende der Buchvorschau -
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